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‚und Menschenschlag, sie wechseln und wandeln sich ® 


enträt ihrer ganz. Worauf es in der geschichtlichen = 
Betrachtung der Kunst des Abendlandes ankommt, | 
ist, so scheint uns, in der Hauptsache dies: Der = 
Norden und der Süden schaffen ihr Besonderes, E 
das auch im Wandel des Ausdrucks und der ihn E 
zeugenden Verhalte des Innern an ein durchgängig E : 
Wirksames gebunden bleibt; diese inneren Verhalte 
aber sind nichts anderes als große Weisen, die Welt 


zu sehen. Sıe sind verschieden nach Himmelsstri Hi 


wieder innerhalb dieser selbst mit dem, was die 5 
Menschen glauben, denken, wissen oder wissen 
wollen. Blick und Sinn des nordisch-germanischen : 
Menschen richten sich auf die Welt als Vorgang, Be- Fe 
wegung, Geschehen, als tätige wollende Kraft, beim | 
südlich-lateinischen Menschen aber, dem nächsten : 
und natürlichen Erben der Antike, auf die Welt E 


als Sein, als Werk erfüllter Regel und Gesetzlich- 


keit, als ruhende Kraft eines Ganzen von klarer 


* 


Ordnung seiner wohlgemessenen, je auch in sich be- 


deutenden Gelenke. Hier wie ‚dort aber zeigt sichE 3 
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ein Fluß der Entwicklung: die Erscheinung wird mit 
wechselndem Blick erfaßt, zuerst als getätigt von dem 
Geist, der in ihr sich sichtbar macht, als Wirkung 
der (platonischen) Idee, als Zeichen für ein anderes, 
als sichtlicher Gedanke, als Ausdruck einer Wirk- 
lichkeit und Ordnung jenseits der Sinne, danach 
erst als in sich selbst begnügtes Dasein, als das 
eine, mit sich einige Reich einer Geschöpflichkeit, 
die sinnlich aufgenommen, auf das Wesentliche 
ihres Gehalts hin vereinfacht und geschlichtet wird, 
ohne daß die Formung der Natur — ein stilles 
Gebot von Schönheit ist auch jetzt noch, jetzt erst 
mächtig wirksam — jener abgezogenen Welt der 
Idee insgeheim, wie vormals, den Vorrang vergönnte. 
Erschien also dem Norden das Leben mehr als 
Strömung, als Wachsen und Wollen, als ein Greifen 
nach dem Ungreifbaren, dem Süden aber mehr als 
feste Gegebenheit, die über menschliches Zutun er- 
haben ist, die der Schauende verehrt, der Nach- 
gestaltende auf ihr inneliegendes Gesetz belauscht, 


der Handelnde weniger verändern als gebrauchen 


ö) 


will, so hat doch hier wie dort einmal das Jenseits der 
Idee auch in der Kunst vorgeherrscht, in der ger- 
manischen Welt freilich tiefer und auch dauernder, 
weil eben dieses Langen nach dem hinter der Er- 
scheinung ursachenden Geist Bewegung ohne Ende 
und Genügen verbürgte. So mag es sich erklären, 
daß der Platonismus, der einst die Antike zerbrochen, 
neben der gedanklich hintergründeten Kunst des 
griechischen, römischen und germanischen Hellenis- 
mus das Sehen und das Denken des Abendlandes, 
besonders aber den deutschen Geist in Gotik und 
Scholastik, trotz Aristoteles und Thomas von Aquin 
mit immer neuem Vorstoß bis in seinen Grund be- 
zwang. Es war eine Ehe zwischen Wahlverwandten, 
und als die Besinnung und Beschränkung aufs 
Menschlich-Gegebene, die man Humanismus nennt, 
auch den germanischen Menschen erfaßte, machte 
nur ein einziger deutscher Meister vollen Ernst. 
Es war nicht Dürer, sondern Holbein. 

So klar und zwingend diese Tatsache ist, so tief 


das Rätsel, das mit ihr gegeben. Es liegt in der 


A 


Frage nach Art und Werden des ersten Deutschen, 
der das rein gesehene, nicht das gedachte oder doch 
gedanklich untermischte Ding wiedergibt. Diese 
Frage hat sich, anders als bei Dürer, wo Mann und 
Werk eins übers andere Auskunft geben, bei Holbein 
dem Jüngern, dessen Menschliches sich ins Gewölk 


der Legende verzogen, an sein Werk allein zu richten. 


A Sohn des älteren Holbein kam zu Augsburg 
1497 Hans der jüngere zur Welt. Die Werk- 
statt des Vaters und die Kunst der Stadt waren seine 
erste Schule Dieses Augsburg, das unter den 
Patrizierfamilien der Fugger und Welser, Baum- 
gärtner und Höchstetter zu Größe und Pracht ge- 
diehen war, hatte im Welthandel mit Italien und 
dem Orient auch Geist und Leben der Fremde ein- 
gesogen. Geschmack und Sitte Venedigs vor allem 
begann sich in seinen vornehmen Häusern einzu- 


bürgern, die alte Gotik brach zusammen, und aus 
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ihren Trümmern trieben die zugeflogenen Keime 


des Südens, erst unvermerkt, dann inraschem Wuchs, Be 


ein anderes Leben hervor. Die Druckereien — ie 


stiegen bald auf zwanzig —, Handwerk und Malerei 
hatten den neuen Boden schon gewonnen, als der 3 
Knabe sich in seiner Heimat umsah, und der Fünf- * 
zehnjährige hat in der Annakapelle der Fugger den 
ersten deutschen Renaissancebau vor Augen. | Was = 
um 1500 und das Jahrzehnt danach an großer 
„Malerei dort entstand, die Basilikenbilder und Ma- & 
donnen des Hans Burgkmair, Tafeln und Bildnisse 
des Ulrich Apt und Jörg Breu, zeigt noch die Drang- 
sal eines Uebergangs, der sich der Gotik, besonders 
ihrer Not der Raumgestaltung, schwer entwindet, 
aber einzelnes, wie die Naturschilderung des Burgk- 


"mair, mehr noch die derbe Freiheit in der Schil- 


derung der „kontrafetischen Gesichter“ gedrängter = 


_ Menschengruppen, verheißt schon den vollen Sieg 
der neuen Absicht. = 


An Kraft des Gestaltungswillens, an Schärfe der. 


EB 
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seine Augsburger Zeitgenossen überragt. Raschen 
Schrittes, zum Lernen und Umlernen erstaunlich 
fähig bis in seine spätern Tage, folgt er dem Um- 
schwung der Zeit, ja er betreibt ihn selbst. Von 
Schongauer und flandrischen Vorbildern aus voll- 
endet er den Weg zur knappen Schlagkraft einer 
Ausdrucksweise, die bei manchem Werk den Glauben 
an die Herkunft von der Hand des Sohnes ver- 
schuldet hat. Seine tiefste Neigung gehört dem 
menschlichen Antlitz, im Bildnis bewährt er seine 
Meisterschaft am höchsten, und eines wie das andere 
vererbte er den Kindern. Wir wissen namentlich von 
zweien, dem ältern „Prosy‘“ (Ambrosius) und dem 
 jJüngern „Hanns“. Auf der „Paulusbasilika‘“ von 1504 
erscheinen sie, kernhaft trutzige Buben, zusammen 
mit dem Vater, einem bärtigen Mann aus dem Volke, 
der aus den umgebungslos harten Augen mit dem 
Blick des geborenen Beobachters in die Welt zielt. 
Die gesamte Erscheinung will uns, aller Forschung 
zum Trotz, nicht auf schwäbischen Ursprung deuten, 


viel eher auf den Alemannenschlag des südlichen 
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Elsaß oder jenes Urilandes, dessen Wappenstier auch 
im Wappen der Holbein wiederkehrt. Der Mangel 
an Melos, die trockene Art, die Sachen, wie sie ein- 
mal sind, ohne Romantik, ohne lyrıschen Beiton zu 
spiegeln, widerstreiten dem künstlerischen Mutter- 
laut des Schwaben. Klarer als diese Frage nach 
Stamm und Geblüt ist die der geistigen Erbschaft 
zu lösen, mit der gerüstet die jugendlichen Brüder 
— der Alte hat sie 1511. noch einmal gezeichnet — 
etwa 1513/14 nach dem Wanderstab gegriffen. Ob das 
Gespenst der Sorge sie von der väterlichen Schwelle 
trieb, als die öffentliche Uebermacht Burgkmairs 
die kirchlichen Aufträge an sich zog, ob die Sehn- 
sucht nach der Weite, nach dem Können der Fremde, 
bleibt belanglos im Hinblick auf die künstlerische 
Mitgift: die Vertrautheit mit der neuen Form- 
gesinnung, die seit 1508 das Denken und Sehen 
des Alten völlig durchdrungen hatte. 

Basel war das Ende ihrer Wanderschaft, und hier 
begannen sie im neuen Geist zu schaffen. Rühriger, 
nach manchen Anzeichen geschwisterlich inniger 
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William Warham, Erzbischof von Canterbury IV 
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Wettbewerb hält sie wenige Jahre zusammen, da 
reißt der Tod den Aeltern, nach Erweisen einer 
hohen Begabung, aus der Bahn. Freier von der 
väterlichen Ueberlieferung war von Anfang Hans auf 
den Plan getreten. An einem Marienbild, vielleicht 
schon auf der Reise entstanden, zeigt der Gegenstand 
noch schülerhafte Aensgstlichkeit, aber die architekto- 
nische Umrahmung mit dem emsigen Huldigungs- 
spiel des Puttenvolks verrät Neigung und Begabung 
für die dekorative Kunst der Italiener, die fortan die 


graphischen und malerischen Werke des Lernenden 


beherrscht. Die Brüder traten beim gewichtigsten 


Manne der Baseler Malerzunft, Hans Herbster, in 
die Lehre. Sein Anteil am Fortgang der Schüler ist 
uns nicht bekannt, um so mehr die geistige Luft 
und Stimmung der betriebsamen Stadt. 

Das Basel um 1500 ist ein Schauplatz politischer, 
gesellschaftlicher und geistig-religiöser Gärung. Nach 
einem halben Jahrtausend deutscher Zugehörigkeit 
tritt es eben jetzt in den Verband der Eidgenossen- 


schaft. Das große Konzil hatte dort getagt, vom 
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Ausbruch der Pest überrasCht, und eben dem Manne, 
der vom Ereignis und seiner Bühne ein literarisches 
Bild entworfen, Enea Silvio de’ Piccolomini, -ist die 
Gründung der Universität zu danken. Er rühmt in 
seinen Briefen die angenehme Stadt, die seit dem 
zerstörenden Erdbeben zu florentinischer Schönheit 
erstanden, die Frömmigkeit, den Freiheitssinn und 
Appetit der Bürger, die Spielfreudigkeit der jungen 
Leute auf öffentlichen Plätzen und im Schatten 
der Bäume, ihr Laufen, Springen, Reiten, Ringen, 
Steinstoßen, ihr Armbrustschießen und Ballspiel, ihr 
Singen und die allgemeine Lust am Tanze, welcher 
Kunst sogar ein eigenes großes Haus für die Patrizier 
mit ihren prachtbeladenen Frauen erbaut sei. Man 
halte Treu und Glauben hoch, jeder sei für das Seinige 
besorgt und lasterhafte Neigung kaum anzutreffen, 
man zähle denn die Opfer dahin, die dem Vater der 
Rebe und der paphnischen Göttin gebracht werden. 

Lust ist am köstlichsten in der Nähe ihrer Feinde. 


Wie anderwärts um diese Zeit trank man auch im 


Baseler Land aus dem goldenen Becher, den der Br; 
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Augenblick kredenzte, um so gieriger, als draußen 
der Krieg, der bald im nahen Ausland, bald vor den 
Mauern der Stadt tobte, und im Innern die all- 
gemeinen Vorbeben der Glaubensspaltung, das Gast- 
mahl des Lebens bedrohten. Genuß und Roheit 
blieben sich in alter Freundschaft treu. Hatten die 
kaiserlichen Landsknechte geschworen, im Schweizer- 
land zu brennen und zu räuchern, daß der Herrgott 
vor Hitze die Füße an sich ziehe, so erfüllten auch 
die Eidgenossen das menschlichste Gebot des Aug’ 
um Aug und Zahn um Zahn. Was hätte sie ge- 
hindert? Die neue Bildung des Humanismus? 

Die Antike war im Mittelalter nie versiegt, ja sie 
hatte sich in manchen Gestalten, literarischen For- 
men, philosophischen Systemen reiner ausgeprägt als 
jetzt, da man sich betriebsam auf sie stürzte und 
aller Enden kleine Vergilii, Plinii und Cicerones aus 
der Erde schossen. Die Petrarca, Dante, Valla und 
Boccaccio konnten nicht im Norden der Germanen 
wachsen, und ihren deutschen Nachbetern geschieht 
kein größerer Gefallen, als daß man sie vor dem 
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Vergleich mit den Vorbildern verschont. Aber wenn 
die Geschichte des deutschen Humanismus im Lichte 
des italienischen peinlich zu lesen ist, als die Chronik 
des Unvermögens, weder ganz deutsch noch ganz 
römisch zu sein, so ist er doch in all seiner Aehnlich- 
keit mit dem Esel Buridans, der Ausdruck eines tief- 
sehenden Wandels der Zeiten. Hier im Norden wie 
dort im Süden will sich der Mensch, der seines Geistes 
bewußt geworden, dem Anspruch der Kirche auf das 
Gesamt-Menschliche entwinden. Man kann dies, 
wie so üblich, Säkularisation des Lebens nennen. 
Sie ist im Grunde ein Widerstand gegen die kirch- 
liche Belehnung der Güter, die in der Seele und 
dem Geist des Einzelnen, zugleich im Bewußtsein der 
zusammenwirkenden Gesamtheit natürlich wachsen 
und zur Gestaltung in Gedanke, Bild und Rede 
drängen. Die Bewegung läuft in die große Frage 
aus: Welches Maß und Reich der Geltung bleibt der 
Kirche? Der Romane, sagen wir die römische Kirche, 
wußte sich zu helfen. Sie ließ den Umschwung 
freundlich gewähren, sie verband sich und machte 
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ihn sich dienstbar, unverletzt am Buchstaben ihres 
Rechts, unversehrt in ihrem höchsten religiösen\WVert, 
dem dogmatisch formulierten, in seiner übermensch- 
lichen Hoheit allem Streit der Zeit entrückten Ge- 
heimnis. So konnte sie die Gärungen in den Völkern 
der lateinischen Rasse siegreich überdauern, denn 
hier stieß sie auf Geist von ihrem Geiste, ja den- 
selben, der ihr aus der zerflossenen Innerlichkeit des 
alten Christentums zur Form verholfen hatte: die 
politische, juristische Auffassung von Mensch, Ge- 
sellschaft und Religion. Der Sieg versagte aber an 
den Deutschen. Vornehme Naturen des Ausgleichs 
zwischen Kirchlichkeit und Humanismus wie der 
Kardinal Nikolaus von Kues blieben vereinzelt, die 
täppische Antiktuerei späterer Verleugner deutschen 
Wesens hatte weder für noch gegen die Kirche etwas 
zu bedeuten, in der dritten Phase endlich, die mit dem 
Ausdruck „deutscher Humanismus“ schlechthin ge- 


meint ist, bricht mit den Geistern, die nicht, wie Brant 


und Geiler, zweiten Ranges sind, das alte Wesen 


durch: in Hutten die Rauflust, in den Kabbalisten 
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Reuchlin und Agrıppa die grübelnde Mystik, in 
der Schule des Erasmus — er selbst gründete und 
blickte tiefer — die ohngläubige Vernunft, die das 
Religiöse gegen ein Ethos auswechselt, das weniger 
gelebt als gefordert wird. Religion im Sinne der 
Einheit des Allgemein-Menschlichen und des Christ- 
lichen suchte und lehrte Desiderius Erasmus, in 
manchem unserm deutschen Herder verwandt, aber 
Menschen seiner Art und Sendung taugen nicht zum 
prophetenhaften Vorstoß, sie verklemmen sich in dem 
tragischen Zwiespalt ihrer Einsicht, daß sich der 
Teufel doch nur mit Beelzebub austreiben läßt, und 
steigen mit der Hoffnung ins Grab, die Zeit werde 
noch von selber bringen, wozu es ihnen, den Märty- 
rern der allzu tiefen Erkenntnis, an der Kraft ge- 
brach. So erwies der deutsche Humanismus in dem 
einen Manne, der ihn rein verkörpert, in seinem 
innern und äußern Schicksal, daß er Widerspruch 
in sich selbst war.- Lebendig blieb nur das Nein, 
das er gesprochen — er führte herauf, was er hatte 


verhüten wollen: das Ereignis 1517. 
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Das Deutschland des Uebergangs ist reich an Män- 
nern, die gleichgültig, weder draußen noch drinnen, 
auf der Kirchenschwelle stehen; nicht trauernd um 
das, was im Erlöschen war, auch nicht froh der neuen 
Gegenwart, treiben sie, was der T’ag von ihnen ver- 
langt, oder sie folgen, das sind die Glücklichern, 
dem Gebot ihres Genius. Einer von ihnen, in seiner 
neuen Baseler Heimat ein Zeuge des beginnenden 
Dramas, ıst Holbein gewesen. Eine Weise des Mensch- 
lichen, wie seinWerk sie spiegelt, entfaltet sich nicht 
von ungefähr just in dieser Zeit. 

Die Lande der Eidgenossen griffen, als ihnen 
auch die tessinischen Vogteien Locarno, Lugano und 
Menärisio zugefallen waren, weit über die Alpen ins 
welsche Gebiet. Krieg und Handel tat ihnen dort 
die Herrlichkeit der neuen Kunst auf. Glasmalerei 
und Buchschmuck. geben das Gesehene und Ge- 
lernte am deutlichsten wieder, und für beide Zweige 
ist der junge Holbein, der noch, was von ihm ver- 
langt wird, um Taglohn zu schaffen hat, rüstig 


an der Arbeit. Die Kunst- und Bildungsfreudigkeit, 
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wohlverträglich mit der Ausgelassenheit und Roheit, 
von der die Urkunden melden, hat ihre technischen 
Herde vor allem in den Druckereien, ihre geistige 
Führung liegt in der Hand der Gelehrten und Samm- 


ler. In der Werkstatt des Johannes Frobenius, des 


„Fürsten der Buchdrucker“, eines Mannes von grund- 


vornehmem Wesen und fröhlich aufgeschlossener 
Laune, war Holbein als Zeichner beschäftigt, in sei- 
nem Hause aber wohnte Erasmus, anfänglich gast- 
weise zur Verhandlung über die Herausgabe eigener 
Werke und philologisch gereinigter Neudrucke theo- 
logischer Schätze, später dauernd bis zum religiösen 
Umsturz. Hand in Hand mit der Förderung der 


Arbeit ging die menschliche Näherung, der der Ge- 


selle geistigen Gewinn, vermutlich noch mehr, zu 


danken hatte. 

Auch Holbein ist nicht als Meister vom Himmel 
gefallen. 1515 ist das Werk des Achtzehnjährigen 
schon erstaunlich reich, aber es ist noch, weniger 


in der Zeichnung als im Malerischen, im Ringen 


und Suchen begriffen. Die erhaltenen Stücke einer 
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Folge von Passionsszenen beweisen ein gefestigtes 
Innehaben der handwerklichen Ueberlieferung, im 
einzelnen, wie die Forschung festgestellt, Anleihen 
beim Vater und bei Dürer; ihr ganzes Gehaben aber 
ist im Aufbau, in Farbe, Licht und Linie noch 
tumultuös, und die peinliche Aeußerlichkeit der 
Affekte verrät nur die religiöse Unbeteiligtheit des 
Malers. Seine Richtung aufs Neue scheint eben, von 
der frappanten Behandlung des Szenariums abge- 
sehen, in diesem epischen Abstand des Schilderers 
zu liegen. Daneben läßt die Bemalung einer Tisch- 
platte mit den virtuos vorgetäuschten Gegenständen 
auf ihrer. schwarzen Schiefereinlage und den figür- 
lichen Szenen der hölzernen Umrahmung keinen 
Zweifel über den Beruf zum Illustrator. Er bewährte 
sich am Ende des gleichen Jahres mit einem Zug 
ins ethisch und künstlerisch Bedeutende am hin- 
gespielten Einfall einer Gelegenheit. 

„Als er einmals des Erasmi buch/Encomium moriae 
genannt / von der ersten edition des jahres 1516 / mit 


Osswald Müller /einem Basslerischen schulmeister /in 


17 


verschiedenen abendstunden durchgienge / da ihme 


Müller allem ansehen nach des Erasmi text und er 
wort erkläret / hat er / nachdem es ihm sein humor 2 
eingab / und sichs auf jeden ort zu schicken Be: Pa 
schiene / eine ziemliche anzahl bilder und risse es 
mit der feder bey gefüget / womit sich Erasmi her- S . 
nach / als ihme Müller das buch für 10 tage ge- ; 

liehen / nicht wenig belustiget.“ Diese Angabe von e; e 

1526 — mitgeteilt in dem Buche über Ambros Hol- i Ge 
bein von W. Hes — räumt mit alten Irrungen uf R 
und wirft auf die Anfänge der Odyssee, die das be- 

rühmte Baseler Exemplar der Erasmischen Satire | | = . 
„Das Lob der Narrheit“ zu bestehen hatte, einer | Ü 
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wünschtes Licht. Die Eintragung Est osualdi Mli- 


toris lucerni bezeichnet als ersten Eigentümer wohl 
denselben Schulmeister Molitor-Mykonius, für den 
Holbein 1516 das gewerbliche Aushängschild doppel- 
seitig mit je einer volkstümlich kräftigen Schulszene 
und bieder-umständlicher Werbeaufschrift malte. 

Halb Freund, halb Lehrer, mag er den Brüdern an Er 
der Hand der neuen Spottschrift auch einiges Latein RE: 


ı8 Be. 
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beigebracht haben. Das innere Echo der Leser 


schlug sich in Federzeichnungen auf dem breiten 


Rande nieder, aber die Aeußerung des Mutwillens 
(animi causa, sagt eine Notiz des 18. Jahrhunderts) 
ist ungewollt zum vielsagenden Aufschluß über den 
Geist der Zeit und auch der Künstler geworden. 
Die 82 Bildchen weisen (nach P. Ganz und \WV. Hes) 
auf drei, vier verschiedene Hände, etwa die Hälfte 
der stilistisch schwankenden Reihe aber durch die 
enggelegten Schraffen und den exakten Sitz der 
kleinsten Einzelheiten, durch die geschmeidige Mo- 
dellierung, Anklänge an andere Graphik von seiner 
Hand und die dem Wort ebenbürtige Schlagkraft 
des Witzes auf Hans Holbein. Durchs Ganze herrscht 
derselbe Geist, es ist der Geist des Buches: die un- 
barmherzige Konfrontierung des Weltgetriebes mit 
seinem Lenker, Erhalter und Beglücker, dem Un- 
verstand. In ihm allein ist das Leben angenehm. 
Nur der Torheit gelingt das Erdenglück, ihrer ver- 
schwenderischen Herrschaft sind alle Annehmlich- 


keiten des Daseins zu verdanken. Ihre Untertanen 
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sind feist und gesund, ihnen geht die Beute ins 
Netz wie dem schlafenden Fischer, und eher als 
der Weise, der sein Herz im Klagehaus hat, der 
kränkelt und nach der Nachtlampe riecht, kommen 
Ochs und Esel auf dem breiten Weg ans Ziel. Soll 
es Zufall sein, daß Holbein mit seiner Kunst dem 
Philosophen in seinem Hohngesang auf den Men- 
schen beisprang? Es sind Stücke in diesen bildlichen 
Glossen, in denen die Satire auf jener Höhe mancher 
erasmischen Sätze angekommen, wo der Spott ins 
Erschütternde umkippt. Entlarvt, verfolgt nicht ein 
Symbol wie dieses?: Ein blöder Kerl lacht den 
bizarren Fetisch seines Ideals, den er sich knapp 
ans Gesicht hält, beglückt und innig an — chacun 


a sa marotte benennt es ein französischer Titelgeber. 


Von der Hand des Schulmeisters rühren einige 


belangreiche Worte ın seinem Eigentum. Das „Hol- 


bain“ über dem Bildchen des fetten Epikuräers, 


der sich hinterm Weinkrug am Busen eines Weibes 


ermuntert, hat die auch sonst belegte Ueberlieferung 


von des Meisters früher Freundschaft mit Bacchus 
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und Venus gefördert; weiterhin ist gesagt, Erasmus 
habe das Buch einmal zehn Tage gehabt, um sich 
daran zu ergötzen, und beim Durchblättern an der 
Stelle, wo er sich selbst gezeichnet fand, ausgerufen: 
Ach ja, wenn Erasmus noch so aussähe, nähm’ er 
sich auf der Stelle ein Weib! Im Augenblick ent- 
sann er sich wohl nicht mehr seiner Priesterweihe. 
Das mochte 1516 gespielt haben, nicht lange nach 
der Entstehung des Künstlerscherzes, die vor und 
nach dem beim vierundzwanzigsten Bildchen ge- 
- nannten Datum (29. Dezember 15) zu liegen kommt. 
Das 1514 schon gedruckte Werk war mit einem 
ä Titelholzschnitt des Urs Graf in die Welt gegangen, 
und wie sein Inhalt war auch sein beispielloser 
Erfolg ein Spiegel der mit sich selbst uneins ge- 
wordenen Zeit. Daß auch das kirchliche Wesen 
darin seine blutigen Streiche abbekam, hat den 
Siegeslauf der Schrift am wenigsten gehemmt. Hol- 
bein hat sich mit seiner Glossierung weidlich an- 
gepaßt und in mancher Hinsicht schon den kritischen 
Geist seiner spätern Todesbilder angespielt. 
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Noch wurde der Zeichner seiner Aufgabe leichter . 
Herr als der Maler, und das lebendige Antlitz. ge E 
staltet er freier, geprägter, lebensnäher als die ‚reli- B i 
giösen Typen und Szenen mit ihrem konventionellen“ E: 
Anspruch auf Pathos und Weihe — dergleichen hat | 
Holbein immer nur mit dem Auge gesehen und 
mit der Hand gemeistert. Das Doppelbildnis des. E 
Baseler Bürgermeisters und seiner Frau steht bei al 
seinem prangenden Auftreten und dem bestechenden \ 
Gewinn an dekorativer Ausgewogenheit den weit 
prägnanter sprechenden Vorstudien in Silberstift und 
Rötel nach. Schon hier, beim ersten Ansatz des. 
Zweiges, der nachmals unsterbliche Frucht getragen, 
stellt sich die Frage ein, wie weit die zeitgenössische 
Bildniskunst ın der Erfassung des Em. vor i E 
gedrungen war. | 1 £ 

Gerechterweise sehen wir vom Vorsprung des 
Südens ab. Dort hatte überlegenes Können am über- = h 
legenen Gehalt der Modelle eine Blüte der Bi ä 
kunst entfaltet, mit der verglichen der Norden seinen 
Frühling erst entgegensah. War auch der BurE für r 
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den Ausdruck des Antlitzes schon gegen die Mitte 
des 15. Jahrhunderts erstaunlich gereift, so konnte er 
doch an der Gegebenheit der Objekte selbst nichts 
ändern. Den Errungenschaften des 13. Jahrhunderts, 
man denke an den Naumburger Dom, waren im 14. 
und 15., besonders in der Grabmalkunst und im 
Figurenschmuck der Chorgestühle, plastische Bild- 
nisse von zuweilen humanistischer Freiheit in der 
Meisterung prägnanter Menschlichkeit gefolgt, und 
Erscheinungen wie der Kanonikus van der Paele des 
Jan van Eyck (1439) sind an rigoroser Sachlichkeit nicht 
zu überbieten; eben dieser scharfe, kühle Realismus 
aber zeugt auch von einer durchgängigen Grund- 
beschaffenheit der innern Verfassung des deutschen 
Menschen, die hinter der Aufgeschlossenheit, dem 
Sichselbstgefundenhaben und Insichgründen des ita- 
lienischen (und auch französischen) weit zurückstand. 
Ohne vereinzelte Ausnahmen zu übersehen, hat im 
allgemeinen doch das Urteil Geltung, daß der Mensch 
des deutschen Bildnisses bis 1500, Dürer inbegriffen, 


in der Abhängigkeit von einem metaphysischen 


= 


Bereich erscheint, gleichviel, ob Gebetshaltung und 
Beigaben der Devotion augenfällig werden oder nicht. 
Auch nach der Erschütterung der spätmittelalter- 
lichen Weltanschauung in Quinten Massys haben be- 
herztere Romanisten unter den Niederländern, wie 
Mabuse und noch Jan van Scorel, ihre Köpfe aus 
dem Zwang der spätgotischen Kirchenluft nicht völlig 
befreit. In Deutschland bietet die Entwicklung der 
Dürerschen Bildniskunst das unerschöpfliche Schau- 
spiel des Ringens einer sich wandelnden Kunst um 
den Ausdruck einer in der Wandlung begriffenen 
Menschlichkeit. Der seelische Umschwung hat sich 
vor und neben Dürer in manchem Bildnis, am 
deutlichsten in der beweglichen fränkischen Schule 
angekündigt; vereinzelt meldet sich schon ein Blick 
zur Auseinandersetzung mit der Umwelt, und die 
Selbstbesinnung des Individuums, die sich im eigen- 
willigen Wechsel der Mode, in der Differenzierung 
der Schriftzüge äußert, kann sich als der elementare 
Vorgang, der sie war, auch im künstlerischen Form- 


willen nicht verleugnen. Dennoch bleibt es vorerst 
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bei der zuwartenden Empfänglichkeit, die zur Zeu- 
sung eines Fremden bedarf. Es war Italien. Aber 
seine neue Kunst bleibt in Deutschland zunächst 
nur Angelegenheit der Künstler, und auch sie be- 
schränken sich vorerst auf szenische Anleihen für 
eine religiöse Kunst von noch gotischer Gesinnung 
und auf die Uebernahme renaissancemäßiger Zier- 
formen in die Erzeugnisse der Graphik. Man fühlte 
und lebte noch nicht Renaissance, als man sie malte, 
und man malte sie, bevor man sie baute. Das Bildnis 
hatte sich an die Menschen zu halten, wie sie sich 
gaben, und von ihrem Schlag, zäh in der Treue zur 
Natur der Rasse und des Himmelsstrichs, war eben 
Dürer selbst. Auch seine freiesten Köpfe bleiben ım 
Banne einer meditativen Schwere und Gebunden- 
heit, die sich in ihrer Konstanz als die Mitgift vom 
Gestalter her zu erkennen gibt. Was er im Süden 
aufnimmt, geht ihm in die Hand, ins Auge, aber 
nicht bis in die Tiefe des Persönlichen, wo die Art 
des Sehens von der Gesinnung entschieden wird. 


Nichts ist lehrreicher für den Anteil des Seelischen 
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an seinen Werken, als daß seine Apostelbilder auf 


die vier Temperamente gedeutet werden konnten: so 


mächtig wog ihm noch in der Meisterung formaler 


Aufgaben der Spätzeit, als er für den ganzen Norden 
schon die moderne Bildanschauung erobert hatte, 
die Formkraft des Innern. Sein Pathos bleibt, wie 


man oft gesagt, noch der Ueberlieferung der Gotik 


treu, in der er herangewachsen war. Was er über 


sie hinaus gewonnen, ist sein eigenstes Verdienst. 


Nicht ohne ihn sind Hans Burgkmair und Holbein 


der Aeltere zur Reife der Menschendarstellung ge- 


langt, auf der, als nächstgelegenem Vorbild, der 


Jüngere um vieles müheloser als sie alle weiterbauen 


durfte. Seine Zeitgenossen, in Süddeutschland vor 


allem Cranach, Strigel, Baldung, Maler, Schaffner, 
Amberger, beweisen die Allgemeinheit der Ent- 
kettung des Menschen und seiner Wiedergabe aus 
dem Metaphysischen, aber die Vollendung zur letzten 
Größe und Sachlichkeit erreichte er allein. 


Holbeins Bildniskunst ging zunächst mit andern 


Aufgaben eine Verbindung ein, deren Folgen für 2 En 
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seine gesamte Entwicklung schwerlich jemals zu er- 
messen sind. Vom Luzerner Schultheißen Jakob von 
Hertenstein zur malerischen Ausstattung seines neuen 
Hauses berufen, hat er vom Frühjahr 17 bis zum 
Herbst 19 — dazwischen liegt seine Italienreise vom 
Frühling 18 auf den Frühling 19 — Innenräume und 
Fassade mit Bildern ausgeschmückt. Fast alles ist 
heute zugrunde’ gegangen. Wir wissen aber von der 
Anlage des Ganzen, von der Eigenart der Aufgabe 
und ihrer ungefähren Lösung dank skizzierenden 
Kopien immerhin genug, um Holbeins künstlerisches 
Wachstum in die Breite zu erschließen. Inwendig 
galt es hauptsächlich die dekorative Gestaltung von 
Szenen aus der Geschichte und dem weidmännischen 
Treiben der Familie, im Aeußern, zum Teil mit 
Benutzung des Mantegna, die im italienischen Sinne 
architekturgerechte Gliederung der Flächen und ihre 
raumvortäuschende Auflösung durch die Bemalung 
mit beliebten Szenen der antiken Historie. Die erstere 
Aufgabe enthielt die Forderung lebensgetreuer Bild- 
nisse. Unabhängig von ihr entstanden die beiden 
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Köpfe Hertenstein, Vater und Sohn, von denen der 
eine in jüngster Zeit erst (Ganz) nachgewiesen 
worden, und an ihnen — von der wandgerechten 
Art der Fresken zeugt ein einziges Bruchstück — 
läßt sich der Fortschritt über das Mayersche Paar 
hinaus ablesen. Er lag im freieren Gesamtverhalten 
zum Modell, in der Feinheit der Modellierung und 
dem bei aller Leuchtkraft vertieften Wohlklang der 
. Farbe. | 
Wie eigengesetzlich in Holbein die von Anfang 
schon regen Renaissancekeime fortwirkten, bezeugen 
die ersten Jahre nach seiner Italienfahrt. Man weiß 
heute, wie sehr er sich an den Schauplätzen Lugano, 
Como, Mailand und wohl auch anderwärts dekorativ 
bereichert hat, man darf, sowenig auch die zarte 


Mystik seine Sache war, an ein Schülerverhältnis zu 


Ferrari und Luini glauben; dennoch ist sein Bonifatius 


Amerbach wesentlich nichts Neues, ja, von der jüngst 
erlernten Emaillierung der Farbe abgesehen, kaum 
ein Fortschritt. Das Bild des gerühmten Menschen, 
den Erasmus zum Dank für seine erquickende 
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Freundschaft (in cuius amicitia praecipue conquiesco) 
zum Haupterben eingesetzt, des berühmten Samm- 
lers und Humanisten, der sein Vermögen in Geistes- 
werten angelegt, ist im Todesjahr Lionardos (1519) 
entstanden und bei aller Zeugenschaft für die Früh- 
reife Holbeins auch ein Beweis für das Zögern im 
vollen Anschluß an den italienischen Geschmack. 

Es war das erste Meisterstück des neuen Mitglieds 
der Zunft „zum Himmel“. Auch andere äußere 
Ereignisse dieser und der jüngstvergangenen Zeit 
hatten ihre künstlerischen Folgen: die Niederlassung 
des Vaters im nahen Isenheim, die ihm kunstgewerb- 
liche Aufträge religiöser Art und damit die Gelegen- 
heit zur Entfaltung seiner italienischen Ernte brachte, 
der Tod des Bruders Ambros, dessen Werkstatt er 
vielleicht übernommen, endlich — das Jahr ist un- 
gewiß — seine Vermählung mit der Witwe Elsbeth 
Schmid, die ihm etliche Kinder in die Ehe brachte. 

Das erdrückend reiche Gesamtwerk dieser Meister- 
jahre des zweiten Baseler Aufenthalts ist heute zum 


Teil verloren oder verschollen. Aus dem, was uns 
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erhalten ist, kann ein knapper Versuch, der sich 
auf beschränktem Gelände einzurichten hat, nur 


Wesentliches streifen. Dringt man ins Einzelne des 


Bestandes ein, so droht die Mannigfaltigkeit zu ver- 


wirren; hat man endlich wieder Abstand gewonnen, 
so klären sich Grundzüge von organischem Zu- 
sammenhang heraus. Der letzte entscheidende Ein- 
druck ist der: Ein der Gotik entwachsener, den- 
noch mit einem geheimen Band ihr verknüpfter 
Nachahmer der romanischen Formsprache ist nicht, 
wie Dürer, in der Lage, persönlichen Reichtum 
auszuwerfen, eben dies aber gestattet ihm, aus der 
glücklichen Doppelgabe einer unbestechlichen Seh- 


schärfe für Formen und Gehalte der Dinge und 


Menschen und eines stofflich unbegrenzten Ge- 


staltungswillens, eine WVelt dekorativer Schönheit und 
unerbittlich auf sich selbst zurückgeführter Mensch- 
lichkeit hinzustellen. Man verzerrt das Gesamtbild 
Holbeins, wenn man über seiner Bildniskunst die 
abstraktere, Raum und Fläche zu organisieren, über- 


sieht. Worin beide sich im Grunde einig sind, ist 
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der tektonische Sinn, ohne den noch niemals in 
der Welt große Kunst in Rede, Bild oder Ton 
geworden ist; den meisten freilich geht sein Wert 
nur dort auf, wo ein Mangel an Tektonik komisch 
oder häßlich wirkt. 

Holbein ließ diesen Ursinn aller Kunst auch im 
Abstrakten spielen, obzwar Ueberlieferung, Rasse, 
zuweilen auch die Art der. Aufträge dem wider- 
standen und das Gelingen oft unter der ersehnten 
Höhe hielten. Die dekorativen Aufgaben erwuchsen 
ihm aus den praktischen und ästhetischen Bedürf- 
nissen und Launen der Zeit. Der Baseler Schatz 
von Handzeichnungen, dessen Bestände der Sammel- 
liebe des ältern und jüngern Amerbach zu danken 
sind, zeigt ihn auf der ganzen Breite der Kunstübung 
‚seiner Tage tätig. Sie kommen in der gemeinsamen 
Grundrichtung auf ein der Gotik entstrebendes 
Denken und Sehen im Sinne der frischen italienischen 
Erinnerungen überein. Da sind Wappenentwürfe von 
quellender Phantastik der architektonischen und 


figürlichen Motive, die zwischendurch auch die 
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überlegene Meisterung des Landschaftlichen zeigen — 
wie gerne sähe man ihn, den peinlich feinen Zeichner 
der Lämmerstudie und der F ledermaus, im Wett- 
bewerb der Landschafter Baldung, Grünewald und 
Altdorfer! Da sind Vorzeichnungen zu Glasmalereien 
für Kirche und Bürgerhaus, freilich, gerecht den 
Zwecken des verfallenden Kunstzweigs, meist im 
Stil des Tafelbildes gehalten und zum geringsten 
Teil auf der Höhe der zehnblätterigen Passion, wo 
die religiöse Armut und Verflachung fast als stili- 
stischer Einklang in das prächtige Zusammenspiel 
von Gruppe und Raumbild gefühlt wird. Da sind 
Entwürfe zu Frauentrachten, farbige Skizzen für 
Goldschmiede, Körperstudien, religiöse Blätter voll 
typischer Aufschlüsse über deutsches Abwandeln 


italienischer Kunst, und in all dem, ungeachtet der 


‚technischen Bravour, doch der peinliche Zwiespalt 


einer illegitimen Verbindung. Was im Tiefsten das 


Wesen der Renaissance ausmacht, blieb dem latei- 


nischen Menschen vorbehalten; auf germanischen 


Boden verschleppt, brachte es einen Bastard zur Welt. _ 
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Gelang das Nachfühlen so bestechend wahr wie 
bei der Fassadenmalerei des Baseler Hauses „Zum 
Tanz“, so widerspricht doch der deutsche Himmels- 
strich und ein Menschenschlag von der Art der 
Bauern, die dort in der Tanzbalgerei des bekannten 
Frieses aufs kräftigste der Formenwelt zu ihren 
Häupten spotten. Holbein hat die Unnatur des 
Zeitgeistes mit manchem schwachen Werk bestätigt. 
Greift man aus der Fülle seiner Malerei und Graphik 
der Jahre 21 und 22 das Bekannteste heraus, so wun- 
dert die Spannweite zwischen schlechthin Großem 
und Unzulänglichem, überrascht der Wechsel im 
malerischen Stil und in der Sicherheit des illustra- 
tiven Geschmacks. Während der Ausführung des 
großen Freskenauftrags im Baseler Ratsaal mag ihn 
schon der anfängliche Fehlgriff in der Wahl der 
Figurengröße, an dem die mißliche Beleuchtung 
Schuld trug, verstimmt haben; er hat das Werk, 
über dessen Untergang uns heute die Stilprobe eines 
dürftigen Restes trauern läßt, erst in spätern Jahren 


vollendet. Unter den religiösen Werken — sie sind nicht 
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alle erhalten — werden dekorativ interessante Konven- 
tionen wie die Flügeltüren der Münsterorgel oder- 
das — mit welchem Abstand! — Lionardo nach- 
gebildete Abendmahl weit übertroffen von der acht- 
teiligen Passion, einer seelisch zurückbleibenden, 
aber malerisch erquickenden Verarbeitung des bei 
Ferrari und Luini Gelernten, noch mehr von den 
sroßen Flügeln des Oberried-Altars (heute im Frei- 
burger Münster), wo sich Holbein mit dem unend- 
lich fruchtbaren Lichtproblem seines Gegenstands, 
der Anbetung des Kindes durch Hirten und Könige, 
auf die Fährte der Baldung und Grünewald begab 
und in dieser überraschenden Nachbarschaft episch 
und farbig einen warmen Einklang von Deutsch 
und Italienisch geschaffen hat. Völlig anders ist die 
Fühlweise in dem vielberedten „Christus im Grabe“. 
Es ist glaubhaft, daß die Tafel mit dem lebensgroßen 
Leichnam einmal als Predella gedient. Von den 
Schrecken der leiblichen Vernichtung ist keiner 
verschwiegen. Auf dem grünen Grunde des be- 


klemmend knappen Raumstreifens wirkt der steife, 
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in der Verwesungsfarbe gehaltene, vom Todeskampf 
noch schweißig beschlagene Leichnam als grauen- 
volles Amen alles Daseins. Das Gesicht, schwärzlich 
angelaufen zum Zeichen des Gewalttodes, ist zur 
Grimasse der schmerzhaften Erstarrung im Nichts 
geworden. Die Mittel des Eindrucks laufen schließ- 
lich in dem einen zusammen: Im kältesten Wider- 
stand gegen die Lockungen zur seelischen Beteiligung 
ist das Formale um seiner selbst willen bis ins Letzte 
ausgetragen. Holbein ging den Weg der großen 
Erzähler, und er gewann — das Gewaltige muß 
man trocken sagen. Er läßt das Sachliche, wo alle 
Sache zum Wahn geworden, sich selbst erzählen, 
um nichts als nur sich bekümmert, ohne Hinter- 
gedanken, ohne Blick hinaus über das Jetzt und 
Hier, wahr, getreu, ausführlich. So treibt die Form, 
ein Etwas für sich, ihr Spiel am Nichts. Von keinem 
Ethos beirrt spricht das Gesehene. Das Auge, es 
allein, hat hier das letzte Wort. Durch die Horizon- 
tale der Erlegenheit rieselt der Kontur in seiner 


sachgerechten Lebendigkeit, die Modellierung bezahlt 
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die letzte Feinheit, die Farbe folgt, ohne an einer Ver- 
wüstung zu zögern, vom Scheitel bis zur Zehe, der Na- 
tur. Aus der Kühle der Schilderung weht das Grauen. 
Man erinnert sich an Grünewalds Marterbilder und 
ermißt den unendlichen Abstand der menschlichen 
Quellen hier und dort. Der eine wühlt in der Zer- 
störung, übertreibt sie fürs Auge und lindert sie doch 
dem Herzen durch den Affekt des Glaubens an ihren 
Sinn; der andere gibt, was er sieht, und läßt das übrige 
dahingestellt. Es heißt, er habe nach einem Ertrun- 
kenen oder Gehenkten gemalt. Gleichviel — was er 
gibt und was er nicht gibt, macht sein Credo aus. | 
Philanthropisten fanden es unanschaubar, abscheulich 
zur Empörung der Eingeweide. Wir bescheiden uns 
beim wirklichen Befund. Im scharfen Licht seines 
Werkes gibt sich Holbein zu erkennen: wie kein zwei- 
ter Deutscher fähig einer Sachlichkeit, die zwischen, | 
ja über den Zeiten keines Stils bedurfte, weil sie die 
Erscheinung in ihrer Blöße sah. Schweigt der Zweifel - 
an der Signierung mit der Jahreszahl 1521, so stehn 


wir vor der Tat eines Vierundzwanzigjährigen. 
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Holbein bleibt Sieger über seine Aufgabe, wo 
sein Stoff der Mensch ist — der Mensch bei sich 
selbst. Im Bildnis kennt er nichts Zwitteriges, Schön- 
liches, Lahmes. Selbst voll Sinn für Fleisch und Blut, 
sieht und packt er den Geist der neuen Zeit am 
glücklichsten in den Köpfen, die ihn haben. Dürer 
war an Erasmus Jämmerlich gescheitert, Holbein faßt 
ihn — er ist von keiner innern Welt besessen, die 
sein Modell erst passieren müßte. Schlag auf Schlag, 
in den drei Bildnissen des Jahres 23, löst er das Rätsel 
dieser Sphinxnatur, endgültig in dem allbekannten 
Stück des Louvre. Vor grüner Stofftapete mit prickelnd 
regsamem Muster ist der scharfgesammelte Geist ins 
Schreiben vertieft. Das alterig phosphoreszierende 
Gesicht, scharf pointierend ins Profil gesetzt, liest 
sich wie ein knapper Satz, dessen geistiger Raum 
mit der Länge des Nachsinnens sich erweitert. Das 
Ganze | liefert schon den Begriff der Renaissance, 
die Holbein für das Bildnis sich selbst erobert: ein 
merklicher Abstand vom mathematischen Ideal der 


Italiener erlaubt ihm eine letzte Wahrhaftigkeit im 
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Ausdruck menschlicher Gehalte. Er verfolgt diesen 
Weg, den er nur einmal, in den Bildern der Magda- 
lena Offenburg als Venus und Hetäre Lais von 
Korinth, mit wenig Glück verlassen, mit unbeirrter 
Treue bis ans Ende. Das Schicksal war ihm gütig, 
daß es ihn auf der Bahn seines innersten Berufs 


und höchsten Könnens weiterwies. Ihm selbst und 


der Entfaltung der Kunst im ganzen geschah Ge- 


nüge in dem Umschwung, der seit dem Ausbruch 
der Glaubenshändel der religiösen Kunst in Deutsch- 
land Brot und Luft und Atem raubte. Weder die 
Solothurner Madonna noch auch die überlegene des 
Bürgermeisters Meyer beweist gegen die Erkenntnis, 
daß Holbein der religiösen Malerei nichts anderes zu 
geben hatte als die handwerkliche Meisterschaft. Im 
hoffnungslosen Abstand von der Seele Dürers tat er 
gut daran, sie auf die Erfassung des Menschlichen, bei 
der sich der Nürnberger selbst imWVege stand, zu wen- 
den. Wie sehr er diesem erdhaften Zug seines Genius 
verpflichtet war, bewies eben das Werk, in dem er 
ihn zu verlassen scheint — sein Totentanz. 
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Die Zeit seiner Entstehung läßt sich nicht genau 
bestimmen. Erst 1538 ist er, wie die 91 Holzschnitte 
zum Alten Testament, in der Druckerei der Brüder 
Trechsel in Lyon erschienen. Die Beziehung zu 
diesem Verlagshaus, seit 24 reger als die zu den 
heimischen, erklärt sich aus Holbeins französischer 
Reise. Der Weg und sein Ziel, die alte Papststadt 
Avignon, der Studienaufenthalt des jungen Amer- 
bach, der Sitz der Olouets und anderer auf Lionardos 
Vorbild gerichteter Meister, ist ihm, nachweislich in 
der Technik der farbigen Kreide, zur Quelle neuer 
Anregung geworden. Lyon, das alte Handelsziel 
oberdeutscher Städte, in dem Holbein offensichtlich 
Aufenthalt genommen, hat mit der Verlegung seines 
graphischen Meisterwerks, von Hans Lützelburger 


in Holz geschnitten, das wirtschaftliche Band mit 


einem geistigen verknüpft. Schon 24 hatte eins seiner 


Bilderalphabete das alte Thema vom höhnisch zer- 
störenden Herrn der Welt abgewandelt. Die quadra- 
tischen Bildchen, mit dem Daumen zu verdecken, 


waren in der Drastik der Szenen, in der spielenden 
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Lösung eines Knäuels formaler Schwierigkeiten kaum 
zu überbieten, da brachte diese Folge der Ima- 


gines mortis den bildlichen Ausdruck eines Grund- 


ımotivs der mittelalterlichen Lebensstimmung ur Be 
Vollendung. ; = en 


Lange hat der Tod mit seinem Eintritt n de Br; 
fromme Kunst gezögert. Sie hatte in der Blüte des = 
13. Jahrhunderts das Christentum als Liebe und | . ; 
Heil geschildert, dann erst, was sie vordem nicht ei 
gekannt, beschreibt sie aus innerster Neigung Tod 
und Schmerz. Christus der Triumphierende wird im 
14. Jahrhundert der Lehrende, im 15. der Leidende, 
Sterbende. DerVerehrung der Passion in der F römmig- B 
keit tritt der künstlerische Ausdruck eines allgemeinen 
Todeskults an die Seite. Der Zug der Zeit ins Groteske 
wußte sich keine Phantasie, in der sich grauenvoller 
wühlen ließ, als die des Grabes, der Vernichtung | sn : 


und Verwesung Das Ende war der Totentanz: 


das erschrockene Echo der Pestilenzen, die Rache 
demokratisch erregter Zeiten, die denen droben ihr 


Stündlein schon vorausschlagen ließ, die heilsame e 
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Selbstbekämpfung religiöser Furcht. So reichlich 
seine Geschichte erforscht ist, noch fehlt ein klares 
Bild der Entwicklung. Die Elemente sind aus Sage, 
Schrift, Bild und Schauspiel, man weiß im einzelnen 
nicht immer wann und auf welchen Wegen, zu- 
sammengeflossen. Man kennt den Volksglauben an 
nächtliche Tänze der Toten auf dem Freithof, die 
Legende von den drei Lebenden, die auf fröhlicher 
Jagd drei Toten — eingesargten oder wandelnden 
Skeletten — begegnen; man kennt aus dem Ende des 
14. Jahrhunderts die italienischen Trionfi della morte, 
deren größter, im Campo Santo zu Pisa, auch jene 
Legende zeigt; man weiß von Totentanztexten in 
der geistlichen Literatur des mittelalterlichen Frank- 
reich, Deutschland, Spanien und England, von der 
Rolle des Todes in den Moralitäten des 15. Jahr- 
hunderts, von Totentanzaufführungen in Brügge und 
Besancon um 1450: dennoch ist der historische Weg 
der Idee bis auf Holbein nicht lückenlos zu erweisen. 


Er selbst war um ein Vorbild nicht verlegen. Auf 


dem Predigerkirchhof sah man seit der Pestzeit schon 
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den Tod von Basel“ über die Menschen aller Stände 
triumphieren. Wie auf den verwandten Zyklen im 
nahen BE in Bern, in Lübeck und Paris. ö 
zerrte ein gräßlich mutwilliges Skelett Hoch und. = en 
Nieder mit sich fort, und darunter aan Sah Tod 
und Mensch in einem Reimspruch auseinander. Der 2 
ständeweis angreifende Würger wechselt von Stand. 
zu Stand auch die Art seines Angriffs. Literarisch 
läßt sich dieWurzel dieser Launigkeit schon in den we 
| Yado mori — Distichen des 12. Jahrhunderts fassen, 
wie sie nachmals von den Spielern der Totentänze R% 
in den Kirchen aufgesagt worden. Stand um Stand © | 
ging am zuschauenden Volk vorüber und sprach Ä 2 
seinen Vers. 3 


In den Tod! ich Bischof — Kreuz, Sandalen und Mitra, “ En er 
Ob ich will oder nicht, laß ich zurück ... Inden Tod! 
In den Tod! ich Ritter — siegreich war ich im Kriege: ; 


Siegen über den Tod lernt’ ich nicht ... In den Tod! 
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sein: daß er das Allerweltsbekannte frisch wie zum 
erstenmal hervorbringt, macht ihn zum Genossen 
all der Großen, die träg verlagerten Stoff mit einem 
Hauche ihrer Schöpferkraft als Erstgeburt vor sich 
erstehen lassen. Prüft man die Wirkung auf ihre 
Ursachen, so laufen die Wege zunächst ins Künst- 
lerische und Menschliche auseinander. Der Holz- 
schnitt Holbeinschen Stiles — eine rein lineare Fassung 
der Dinge, jedem in seinem Sondersein gerecht, 
modellierend nur durch die paar Möglichkeiten der 
einfältigen Schraffe und ihrer parallelen Häufung — 
ist ein Mittel episch einfacher Ehrlichkeit wie kein 
anderes und wahrt, im Unterschied von der metallisch 
sprechenden Graphik mit ihrer Eignung fürs Lyrische 
und Dramatische, auch Vorgängen von lebendigster 
Bewegtheit die erzählerische Trockenheit und Ruhe. 
Diese Epik des Technischen verbürgte der Dramatik 
des Stofflichen, sie erscheine hier gebunden, dort 
entfesselt, die erschütternde Wirkung, und sie ver- 
band sich aufs natürlichste der Haltung des Erzählers 


selbst. Holbein hat mit seinem Totentanz nichts 
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gewollt, es sei denn, was im Grunde der Künstler 
immer will. Er leistet kühl und wissend das Formale, 
beschreibt mit einer letzten Reichweite seiner primi- 
tiven Mittel den Vorgang, läßt alles Stoffliche,Wasser, 
Laub, Geflechte, Pelz, Tücher seine Sprache sprechen, 
verschwistert die Dinge mit dem linear- und luft- 
perspektivisch gemeisterten Raum, vermeidet beim 
Wenigen das Leere und hält das Viele in Ordnung — 
aber die gleiche Schärfe und Ehrlichkeit wahrt er 
gegen seine inneren Gesichte: so gelingen ihm die 
Menschen in ihrem Beisichsein, Charaktere von 
schlagender Offenkundigkeit, die ganze Skala selbst- 
befangener Affekte, alles umgeben von der Luft 


einer Ironie, die letzterdings die des Meisters ist. 


Kein Zweifel: der Totentanz ıst das Satırıkon einer 


logischen Natur, die sich für das Defizit der Welt- 


rechnung im Darlegen eben dieser Tatsache schadlos 
hält — sie hat weder die Gabe des Pathos noch die 


Hilfsquelle des Glaubens, ihr einziges Mittel bleibt 


die schöne Hand für eine Klageschrift auf die Dinge, 


neben denen sich nichts so bitter höhnisch ausnimmt“ 
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als die Schönheit. Solcher Fühlweise scheint der 
Wesenszug im Selbstbildnis dieser Jahre nicht zu 
widerstreiten. Hat die spätere Erneuerung den Aus- 
druck nicht verändert, so spricht hier ein Mann, 
der die Welt mit dem Auge aufnimmt, ohne daß 
er ihr — so wie Dürer in seinem christushaften 
Selbstbildnis (1506) — eine zweite von innen her 
entgegenzustellen hätte. 

Man sagt vielleicht mit Recht, daß sich in den 
Todesbildern schon das Echo der ersten Baseler 
Stürme melde; klar genug zeigen sie zugleich die 
Stimmung des Mannes an, der mit dem alten Tempel 
auch die Götterbilder wanken sah. Sıe hatten ihm, 
trotz allem, Brot gewährt. Jetzt, 1526, liefert der 
neue Geist die Maler als die ersten an den Hunger 

aus. Die Zunft bettelt den Rat im Namen von Weib 
und Kind um Hilfe an, Holbein streicht an obrigkeit- 
lichen Wappen, gewiß, daß ein Auftrag wie die 
Madonna des Bürgermeisters nicht wiederkehrt. Eben 
dieses Werk voll prangender, klingender Pracht der 


Farbe war sein Abschied von Basel. Die Köpfe der 
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Knienden, mit dem Stift in fast noch tiefer dringenden 
Skizzen vorbereitet, weisen die Bahn, auf der er sein 
Glück zu suchen hat. Von der Madonna ist kein % 
Einspruch zu erwarten. Ihre landläufige Innigkeit 
ist der Abglanz jener Lais Corinthiaca, der Hetäre, 
für die sich allem Anschein nach auch in Basel der | 
Apelles gefunden. Zum wenigsten sind Weib und 
Kind kein Hindernis des Aufbruchs. Erasmus BR 
hat ihn begünstigt und auf England als das Land 
der Hoffnung verwiesen. Er rüstete den Maler mit 
einem Brief an den Humanisten Petrus Aegidius Be 
in Antwerpen zwecks Empfehlung an den Maler | 2 
Quinten Massys aus, mit einem zweiten an Thomas 
Morus, den vorlängst schon mit Proben von Holbeins 5 
Hand versorgten Freund, und auf dessen Antwort : 
hin, er werde für den „wunderbaren Künstler“ das 
Seinige tun, machte sich der Dreißigjährige auf 5 
den Weg. 2 


europäischen Bedeutung hatte sich Heinrich VIl. um 
die deutsche Krone beworben; als Karl V. ihr Träger 
geworden, unterstützt er Heinrichs Krieg gegen 
Frankreich und mahnt ihn zum Kampfe gegen die 
Spaltung in der deutschen Ohristenheit. Seine Treue 
zum alten katholischen Glauben, den er selbst mit 
ansehnlicher theologischer Bildung gegen Luther 
verfochten, wankte erst vor den Reizen einer Frau, 
die halb vom eigenen, halb vom Ehrgeiz ihrer Sippe 
ins tragische Spiel um die Krone getrieben worden. 
Willfährige Juristen fanden im Eheschluß des Königs 
mit seinem ersten Weibe den dünnen Schein eines 
Rechtsfehlers, und der dankbare Fürst erhob ıhn 
gern zur Sache seines Gewissens. Die Liebe zu 
Anna Boleyn entzündet die englische Reformation. 
Von Anfang überwiegt im Umkreis der öffentlichen 
Wortführer die Partei der aus gutem Grund beflisse- 
nen Anhänger des Königs, ein kleiner Teil begegnet 
ihm mit Widerspruch. Unter diesen fand sich War- 
ham, der anfänglich schwankende Erzbischof von 


Canterbury, Bischof John Fisher und sein Freund 
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Thomas Morus, Schatzmeister und Sprecher ds 


Parlaments. N 


Der Liebeshandel spielte schon, als Holbein den 


englischen Boden betrat. Morus, in dessen Hause er 


lebt, ist im Umkreis des Königs der Ueberragende. 
Von den Dokumenten der bewegten Zeit, vom Urteil 


der Freunde, von den eigenen Schriften reichlich 


beleuchtet, bleibt das Innerste des Mannes "doch 
ein Rätsel. Sarkasmus und Frömmigkeit, weltweite 
Bildung und Martyrmut, spielende Tierliebe und 
kühle Staatsweisheit, Pessimismus von unerbittlicher 
Scharfsicht und unbeirrbar tiefes Vertrauen in die 
Göttlichkeit des Weltlaufs, alles Gegensätzliche hegt 
der Freund des Erasmus in dem weitläufigen Bau 
seiner Persönlichkeit. Oder gäbe seine „Utopia“ — 


Froben hat sie 1518 mit einer Zeichnung Holbeins 


gedruckt — den erwünschten Aufschluß? Bis heute ; 


läßt das Buch den Zweifel offen, ob hier ein Iro- 


nıker das kommunistische Ideal verspottet, ein Ge- 


sellschaftskritiker seine Umwelt. bloßstellt oder ein 


tiefer Träumer das Bild des wünschenswerten Staats Rn 5 
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entwirft. Werk und Leben des Weisen aber machen 
doch das eine deutlich, daß es einen Humanismus 
gab, der nicht am Charakter fraß, eine Bildung, 
die dem Glauben gab statt zu nehmen, eine Welt- 
erkenntnis, die mit dem Geiste Lukians und Horazens 
nicht zu brechen brauchte, wenn sie Jesus in die 
einsamen Gründe folgte, wo das Kreuz und was es 
fordert die letzte Weisheit und die letzte Größe 
bleibt. Wenn die Legende den deutschen Künstler 
beharrlich mit dem Ruf einer üblen Ungebundenheit 
verfolgt, so beweist der Anschluß an das Haus des 
Gönners mit seiner vielgerühmten Christlichkeit 
nichts gegen sie. Kein Zweifel, daß sich Holbein, 
solange er Gast zu Chelsea und dem Freund aller 
Künste für die Ebnung seiner Bahn verpflichtet war, 
sich auch in diesen Geist zu schicken wußte. Es 
war ein Geist der rastlosen Bildungsfreude. Da sind 
alle beschäftigt, sagt Erasmus, aber Munterkeit ist 
dabei und die Heiterkeit eines reinen Sinnes. 
Morus, seine Familie und seine Freunde waren 


die ersten Vorwürfe für Holbeins Kunst. Vom 


49 


NE EN) PR en BE 


zehnköpfigen Gruppenbild von 1528 mit den Insassen 
des Hauses in Chelsea ist eine Kopie erhalten, die 
Haupt und Glieder der Familie in feierlicher Einzel- 
pflanzung aufführt. Dieser summierenden Vorfüh- 
rung waren Studien vorausgegangen — sieben sind 
erhalten —, die persönliches Wesen bis ins letzte 
entblößen. Morus selbst, schon das Jahr zuvor in 
den stofflichen Reizen der Amtstracht und mit 
bündiger Formulierung seiner geistig klaren Wider- 
ständigkeit festgehalten — Rubens hat das Bildnis 
mit einer Wendung ins Leidenschaftliche kopiert —, 
erscheint in der Zeichnung versonnener auf sich 
zugekehrt, Margarete, seine liebste Tochter, in ihrer 
quicken Geistigkeit und Milde als erstaunliche, fast 
selbst erstaunte Durchbrechung des höheren engli- 
schen Durchschnitts, ergreifend der alte Vater Morus, 
der knapp vor dem Abschied von der Welt das 
Leben, in dem er Richter ohne Falsch und Fehl 
gewesen, schon in der Kleinheit der Ferne sieht, 
verschrumpft, verwesentlicht, wie sein eigenes greises 


Antlitz. Wie andere farbige oder in Rötel gehaltene 
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Zeichnungen dieser Zeit gestatten die Studien Ein- 
blick in Holbeins Vorbereitung seiner Bildnisse: sie 
bedeuten die fürs Ganze schon verpflichtende No- 
tierung des Wesentlichen nach Linie, Modellierung 
oder auch schon Farbe, ausreichend für die Anlage 
des Gemäldes, für dessen letzte Ausarbeitung erst 
die Natur noch einmal beansprucht wird. Die Wahl 
eines Papiers von fleischfarbener Rötlichkeit gewährte 
schon den Lokalton des Gesichts, auf dem nun die 
Kreide mit knappstem Aufwand von Strich und 
Schattierung den Eindruck körperhafter Rundung 
und warmer, reicher Tonigkeit von beinahe farbigem 
Ausdruckswert hervorrief. Was Holbein aber rein 
linear vermochte, zeigt der erste Entwurf zum 
Familienbild: eine kleine, schematisch aufreißende 
Federzeichnung von unfehlbarer Sicherheit des Tref- 
fens. Als Erasmus sie das Jahr darauf von Holbein 
zum Geschenk erhielt, schrieb er an Margarete in 
hellem Entzücken über das Werk und seine Dar- 
gestellten: sie solle auch die Mutter grüßen, die 


‚ prächtige Matrone, deren Antlitz er auf dem Bild 


Al 
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geküßt habe — (tags darauf schrieb er einem andern 
Freund: Morus habe ein zappeliges altes Weib, 
und wenn er die losgeworden wäre, hätte er längst 
eine Frau von Schönheit und Bedeutung haben 
können). 

Holbein gewann jetzt die Höhe seiner Meister- 
schaft. Alle Welt kennt die Köpfe: den Bischof 
Fisher, des Morus nächsten, bis ins gemeinsame 
Ende auf dem Richtblock treuen Freund, den greisen 
Warham, einen Mann vom Stoffe seines Freundes 
Erasmus, die weltlichen Größen wie den königlichen 
Stallmeister Guildford, Sir Richard Southwell, Sir 
Nicholas Carew und die andern. Er liebt, wie von 
Anfang schon, den ruhigen Grund von Grün oder 
Blau, die Dreiviertelswendung des Gesichts, dessen 
Blick fast immer, auch in den vorerst seltenen 
Fällen der frontalen Fassung, in der Abgekehrtheit 
von Maler und Beschauer mit seinem innern oder 
äußern Gegenstand befaßt ist, so der Gefahr über- 


hoben, durch momentanes Leben, durch Gefühle 


der Befangenheit oder Versuchungen zur Steigerung 
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des Eindrucks, die blanke Wahrheit des Gegebenen 
zu trüben. Zuweilen gewinnt auch der Bezug zu 
Sachen, beim Bischof zu Inful und Kreuzstab, beim 
Astronomen zu seinen Instrumenten, den Wert de- 
korativer Folie und symbolischer Betonung beruflich 
ausgeprägter Geistigkeit. 

Im Sommer 1538 kehrte Holbein aus ungewissen 
Gründen nach Basel zurück. Schon sind den Re- 
formierten fünf Kirchen eingeräumt, die Säuberung 
von Kultbildern hat begonnen, bald darauf geht der 
Sturm ins Volle: der Scharfrichter führt die Scharen 
der Neugläubigen zur Verwüstung der Kunst alten 
Glaubens, und auf offenem Platz vertilgen zehn 
Feuer die Beute. Auch Holbein sieht wohl manches 
Werk seiner Hand untergehen, die Hoffnung auf 
Verdienst ist gering, aber er hat ein Haus gekauft 
und gedenkt zu bleiben. Draußen ist das Leben 
überall unselig geworden — dem vielleicht ist jener 
Blick auf das Nächste zu danken, den der Heim- 
kömmling im Bild von Weib und Kind verewigt 


hat. Es ist heimlicherweise auch sein eigenes, tiefer 
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als ein Selbstbildnis ins Wesen des Menschen und 
des Künstlers schürfend. | 

Im Hochdreieck aufgebaut, hält sich die enge 
Gruppe der sitzenden Mutter mit den Kleinen ganz 
auf die erfüllende Seelenschwere hin gesammelt. 
Keiner der Blicke sucht den Bereich des Beschauers. 
Den Schatz ihrer Geborenen mit beseelten Händen 
umgreifend sieht die Frau auf etwas Unsichtbares 
nieder, das Herr ihrer Seele geworden. Der namen- 
lose Druck des Innern hat alles Außen unter sich 
gewonnen. Das Auge blickt nicht, ihm geschieht 
nur — und dieses Geschehen, an dem es sich fest- 
gesonnen, treibt ihm schon den feuchten Glanz an 
die Lider. In den Kummer teilt sich der Mund, 
den Erfahrung längst in die Schule des Verzichts 
genommen. Vom einfachen Scheitel, zu halber Stirn, 
fällt ein feiner Schleier — fehlte er, die Sprache 
des Antlitzes käme um ein seltsam adelndes Wort 
der Würde. Denn an sich ist der Stoff, an dem das 
Leid feine Arbeit getan, derb und dem Alltag nahe. 


Der feste, knochige Kopf sitzt einem kurzen, massigen 
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Halse auf, der sich unschön in die stämmige Breite 
der Schultern verliert. Die weit entblößte Brust, 
so sehr sie leuchtet, lockt nicht, wie denn die ganze 
Erscheinung, zur Stunde wenigstens, die sinnliche 
Spendung eingestellt. Die Liebende, wer weiß wo- 
von getroffen, ist der Mutter gewichen. Mütterlich 
hat sie sich die Kinder gesellt, kaum ahnende, den- 
noch mitbeschwerte Gefährten ihres Kummers ... 
Es kommt kein Zweifel auf, daß Holbein hier gemalt, 
was er gesehen — ohne Zutat, ohne Abstrich. Seine 
Empfindung geht mit, sieht, versteht, gestaltet das 
Traurige. Man fragt sich, ob Mitleid, ob die Kälte 
des Zuschauers ihn zu solcher Wahrhaftigkeit be- 
fähigt. Spricht der Vater, spricht der Künstler? Nicht 
ohne das zarteste Gehör für jede Regung mensch- 
licher Tiefe, nicht ohne die eisige Festigkeit im 
Aufnehmen eines schmerzlichen Befundes konnte 
dieses Werk entstehen. Es ist, wie alle große Kunst, 
eine Zeugung der Glut und Kälte zugleich — Beispiel 
eines elementaren Willens zur läuternden Feststellung 
des Wirklichen in der erhöhten Welt der Form, 
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Zeugnis für die Gewalt dieses Willens in Holbein: 
er hält stand, wenn der Stoff sein Herz angeht, 
ja sein eigen Fleisch und Blut ist. Keiner vor ihm, 
keiner neben ihm war dessen fähig. Das Bild konnte 
nur dem Geist der Renaissance gelingen, es konnte 
diesem Geist nicht ohne Deutschen gelingen. Süd- 
lichen Augen mag es an allen Enden widerstreben — 
es erfüllt einen deutschen Begriff von Schönheit, 
dessen Ethos trotz allem dem Logos des Südens 
verpflichtet ist. 

Aus den Erasmusbildnissen dieser Zeit, alle von 
einer spürbar persönlichen Tiefe des Vordringens ins 
unverstellte Dasein, tritt das kleine runde Stück in 
die nächste Verwandtschaft des Familienbildes. Im 
schimmelig grünen Grunde steckt, ganz vergeistet, 
das bleiche greise Gesicht. Ein Weniges von Haut 
und Knochen fügt sich zum scharfen, geladenen 
Epigramm: vorgespitzte Nase, breiter, vom Sarkasmus 
geformter Mund, starkes, sinnlich geräumiges Kinn, 
in den umgebungsreich gebetteten Augen der höh- | 


nisch ‚antwortende Tiefblick in das Unzulängliche 
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der Weltkomödie — alles der Ausdruck einer Tragik, 
deren letzte Karte im Spiel, freilich ein Trumpf, 
die Ironie des selbstgewissen Geistes. Was an COharak- 
teren, Strebungen, Widersprüchen in dem einen 
Erasmus sich kreuzte, alles Menschliche zwischen 
dem Adel eines reinen Wollens und der sublimier- 
ten Gaunerei als der letzten Auskunft der wehrlos 
gewordenen Bildung: aus der ganzen Unzahl von 
Komponenten in dem weltgeschichtlichen Manne 
hat Holbein die Resultante gezogen. Sie lautet auf 
den bittern Witz des Geistes, der den Apfel der 
Erkenntnis mit seiner Seligkeit bezahlt. 

Das Werk mag in Freiburg entstanden sein, denn 
dortkin hatte sich Erasmus vor der neuen Kultur 
geflüchtet. Basel tat auch nach dem Uebergang der 
öffentlichen Gewalt an den neuen Glauben noch 
das Seinige, um sich den Künstler zu erhalten. Er 
vollendet die Ausmalung des Ratsaals mit einer 
biblischen Historie, seiner vertieften Neigung aufs 
Menschliche gemäß nun die Wirkung ganz auf Figur 


und Gruppe stellend, er erledigt hier und dort noch 
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eine öffentliche Arbeit, dazwischen manchen ge- 
werblichen Auftrag, aber der kunstfremd gewordene 
Boden hielt ihn doch nicht länger. Er kehrt 1532 
nach England zurück. 

Morus hatte inzwischen die Kette des Lordkanzlers 
an- und wieder abgelegt. Er hatte den Weg seines 
Königs mißbilligt und lebte nun beiseit, ein Damokles 
an bescheidenem Tisch, in der heitern Seele die 
Gewißheit, daß der Faden sein Schwert nicht lange 
tragen wird. Das bedrohte Haus an der Ihemse 
hatte für Holbein aufgehört, eine Pforte in die 
große Welt zu sein. Er fand Ersatz in der Kolonie 
der deutschen Kaufleute und machte sich im Stahl- 
hof, dem Mittelpunkt ihres Tuns und Treibens, 
heimisch. In manchem Kopf hat er den unter- 
nehmenden Weltgeist dieser Gesellschaft, aus der 
ihm Freunde und Gönner erwuchsen, festgehalten. 
Der erste gleich, der Georg Gisze im Kontor, mutet 
wie das Werbestück eines Meisters an, der seine 
Kundschaft überzeugen will, wie die Menschen und 


Dinge ihrer nüchternen Welt im Adel der Kunst 
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sich ausnehmen. Die Bildnisse dieses Kreises und 
alle der folgenden Jahre finden kaum noch einen 
Anlaß, das Menschliche bis in die Tiefe des Er- 
sreifenden zu verfolgen. Wie Holbein selbst auf der 
Höhe des unfehlbaren Könnens und des strotzenden 
Erfolges als Mensch unserer Teilnahme um so ferner 
rückt, als sein Genius alles Ringens mit der Form 
und mit dem äußeren Leben überhoben scheint, so 
wenig führt uns die menschliche Welt seiner Bild- 
nisse über die Zone der kühlen Bewunderung hinaus. 
Die Kreise des Besitzes, der Macht und Würde, ın 
die er Eingang findet — um 1536 wohnt er schon 
als wohlbestallter Maler des Königs im Palast von 
Whitehall — gab er wieder, wie sie ihm erschienen 
und wie er sie sah. In allem herrscht der Eindruck: 
Maler und Gegenstand sind eins; ohne Umweg, ohne 
Trübung liegt die bare Wahrheit zutage. Man ist 
versucht, eine Einbuße an Tiefe festzustellen: so 
scharf gemeißelt, so mannigfach in der seelischen 
Richtung die Charaktere festgenommen sind, so 


läßt sich eine durchgängige Nüchternheit, eine 
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zeremoniöse, oft ans Oede streifende Gehaltenheit 
nicht bestreiten. Im letzten Grunde führt dieser 
Eindruck auf die gemeinsame innere Stellung von 
Künstler und Objekt zurück: Engländer, kühl und 
politisch rechnend von Natur, Ladies, deren Stolz 
auf jenem Holz des Sprichworts nicht allein wächst, 
sitzen und stehen einem Maler, der immer mehr 
auf die Gestaltung des ruhenden Seins, auf das 
Wesen in seiner letzten, vom Augenblick nicht 
bewegten Gegebenheit ausgeht, immer klarer die 
geometrische Bedingtheit seiner Kunst hervorkehrt. 
Es ist ein Fortschritt in der Größe, daß er seine 
Köpfe — auch das Gesellschaftsbild der Gesandten 
teilt diesen Zug — mit steigendem Bedürfnis nach 
Monumentalität der Erscheinung je auf das Schema 
ihrer innern Form zurückführt. Seine Kunst bleibt 
lineare Sprache, und die Farbengebung, die seit 
dem Anschluß an die Tonigkeit des alten Holbein 
mehr als einmal gewechselt, hat sich endlich ihr 
zu fügen. Aber die Kolorierung der Gotik ist über- 
wunden, die Farbe gewinnt ihr eigenes Leben, das 


60 


xX 


N KL " 
EN 


BeNENT 


EN en \\ 


u 
AUS 


ur 


ul 


ES 
N N 
19 N 
AR 
AIR 
’ 


RNZ 
N, f 


N 
N 
S 
S 
3 
S 
S 
BS: 
S 
as 


ee dr, 
2: a 
a 
Ban . 


die Dinge bis in die letzte Regung ihrer Stofflich- 
keit verlautbart. | 

Wo die Erscheinung dazu einlädt, gelingt auch 
jetzt noch ein Widerschein des gemüthaft Eigen- 
tümlichen, dies zumal, wie der Schatz der Bildnis- 
zeichnungen in Windsor Castle beweist, in den ersten 
Aufnahmen der Persönlichkeit. Diese Lotungen ins 
Tiefere der Seele, deren Befunde in der Ueber- 
tragung ins Gemälde zuweilen Schaden nehmen 
wie Blumen in dem Frost zwischen Nacht und Tag, 
zeigen Holbein in der ungebrochenen Meisterschaft, 
die Menschen bis an ihre Wurzel bloßzulegen. Die 
Studie zum Kopf des Königs, von der Wirkung eines 
prallen Stiers vor dem Angriff, die Lady Vaux, eine 
Mona Lisa auf englisch, die Amme des Erbprinzen 
mit ihrem verhaltenen Mutterwitz — die Fülle macht 
die Wahl zur Qual — sind Mitteilungen eines Diagno- 
stikers, vor dem die Natur ohne Widerstand die letzte 
Hülle fallen läßt. Fast wagt man den Gedanken, daß 
die beiden königlichen Aufträge zur Porträtierung 
von Prinzessinnen, Opfern der politischen Brautwahl 
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für einen Herrscher, der die Gemahlinnen wechselte 
wie seine Untertanen die Bettbezüge, aus einem 
Vertrauen entsprangen, das auch dem Menschen- 
kenner Holbein und seiner Tauglichkeit zur heikel- 
sten Rolle einer Staatsperson gegolten hat. Sicherlich 
konnte eine Brautschau nicht gründlicher verfahren, 
über Wesen und Erscheinung der Betroffenen so 
erschöpfend und bündig berichten als der Maler 
der sechzehnjährigen Christine von Dänemark, die 
im dunklen Staat einer frühen Witwenschaft die 
Kindlichkeit ihrer Positur zur Empfehlung eines 
kaum erst aufgebrochenen Schatzes von Reizen wer- 
den läßt. Die Sprechweise ihrer Hände genügte fast 
allein schon zur Erkenntnis einer vom Leben noch 
heiter hoffenden Jugend — wie auf andern Bildnissen 
das fraubasenhafte Ineinanderruhen der Hände die 
Einfachheit des Geistes, wie die alterig knochigen 
Hände des eisern kalten Norfolk im Besitz ihrer 
beiden Stäbe die Versessenheit auf Macht bedeuten. 
Nicht immer vergißt man vor diesen ausgeführten 
Halbfiguren, daß sie dem Maler gesessen und dem 
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toten Punkt des bewußten Erscheinens verfallen sind, 
immer gibt sich indes, hundert Jahre vor Rembrandt, 
das körperliche Sein von einer Seite, daß auch die 
Weise des Persönlichen, auf ihrem Grundton zur 
Ruhe gekommen, mit letzter Klarheit verbürgt ist. 

Erfolg und wohl auch Bande anderer Art knüpften 
Holbein dauernd an England. Wiederholte Reisen 
nach dem Kontinent, auch ein letzter Aufenthalt in 
Basel mit reichlichen Erweisen des Respekts der 
Bürgerschaft, die beim Anblick des hochmögenden 
Herrn in Samt und Seide sich der Zeit erinnerte, 
da er den Wein noch am Zapfen kaufen ging, 
auch das Angebot eines stattlichen Gehalts und die 
Erlaubnis der Auslandsarbeit für den Fall seines 
Bleibens hielten ihn nicht am alten Herd zurück. 
Dem ehelichen Lager so entfremdet wie der Heimat, 
genügte er der Pflicht der Versorgung, brachte seinen 
Jungen Philipp nach Paris zu einem Goldschmied 
und begab sich wieder unter die Kränze seines 
Ruhmes. Der König, der Freundschaften abwarf 


wie Kleider, hat ihm zeitlebens seine Gunst bewahrt 
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und damit auch das Zeugnis auf einen klug beweg- 
lichen Charakter ausgestellt. Morus und der Bischof 
Fisher waren unterm Beil gefallen, Holbein aber, der 
Zeichner manchen Spottblatts auf die Mönche — 
Cranmer nahm sie in seinen Katechismus der neuen 
Lehre auf—, Holbein, der Schöpfer des Festschmucks, 
den der Stahlhof zum Einzug der Königin Anna 
Boleyn angelegt, Holbein, der Gestalter der Kamin- 
anlage im Palast von Whitehall mit ihrer prangenden 
Verherrlichung der Tudors, wo Heinrich selbst sich 
alsVerkörperung des feisten Absolutismus bewundern 
konnte, dieser Holbein blieb in der Gunst des Ty- 
rannen bis ans Ende. 

Die Pestilenz, die London 1543 heimgesucht, 
brachte ihn auf der Höhe seiner Kunst und Kraft 
zur Strecke. Die Freunde, die sein Testament öff- 
neten — es begann mit der Anrufung der heiligsten 
Dreifaltigkeit —, sahen sich vor die Pflicht gestellt, 
aus dem Nachlaß des Toten einige Schulden zu 
bezahlen und .für zwei Kinder, deren Mutter nicht 


Frau Elsbeth war, zu sorgen. 
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VERZEICHNIS DER TAFELN 


. Erasmus von Rotterdam. 

. Eduard Prinz von Wales, später Eduard V1. 

. Mutter Jack? Amme Eduards VI. 

. William Warham, Erzbischof von Canterbury. 
. Cicely Heron, Tochter des Sir Thomas More. 
.Sir Thomas Elyot. 

. Lady Vaur. 

. Thomas Howard EarlofSurrey, später Herzog von Norfolk. 
. Sir John More. 

. Königin Jane Seymour, Gattin Heinrichs VII. 
. John Fisher, Bischof von Rochester. 

. Lady Butts. 

. William Fitzwilliam, Graf von Southampton. 

. Unbekannt. 

. Charles Wing field (?) 

. Lady Audley. 

. John Poyntz. 

. Ritter N. Poines. 

. Sir John Godsalve. 


. Aus dem Totentanz. 


F. A. BROCKHAUS, LEIPZIG. 
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